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Liebe Freundinnen und Freunde von SOL!
Agrosprit-Petition

Wir haben nun schon über 3000 Unterschriften - dan-
ke! Wir sammeln bis 10. Jänner 2009 weiter und wol-
len dann die gesammelten Unterschriften im Parla-
ment übergeben. Bitte sammelt weitere Unterschrif-
ten! Falls diesem Heft keine Liste beiliegt, könnt ihr sie
auf www.nachhaltig.at/agrosprit downloaden oder
auch gleich dort eure Unterschrift abgeben.

Auch in diesem Heft haben wir die
wichtigsten aktuellen Ereignisse zu-
sammengefasst - auch wenn sich
manches sperrig liest, ist es doch ein
sehr wichtiges Thema. Denn es geht
darum, ob wir für unseren Energiebe-
darf das (Ver-)Hungern von Men-
schen in Kauf nehmen wollen.

Kalender “Glück 2009”

Unseren interkonfessio-
neller Kalender könnt ihr
auf www.nachhaltig.at
ansehen und bestellen. Er
kostet inkl. Porto 10 Euro
- vielleicht ein ideales
Geschenk?

Apropos Weihnachten:

Wie jedes Jahr stellen wir auch euch heuer die Aktion
des Entwicklungshilfe-Klubs vor - es geht um Bücher für
Liberia. Das passt besonders gut, da sich das beiliegen-
de Sustainable Austria auch um Bücher dreht...

Bitte denkt aber auch daran, dass auch wir SOLis eure
Spenden und Mitgliedsbeiträge für die Weiterführung
unserer Arbeit brauchen. Am meisten ist uns natürlich
mit einem Dauerauftrag (in beliebiger Höhe) geholfen,
damit wir langfristig planen können. Als Dankeschön
dafür bekommt ihr nach Wahl eines der vorgestellten

Bücher, einen SOL-Kalender, eine “nachhaltig.at”-
Email-Adresse oder (zusätzlich zum eigenen SOL) ein
Geschenkabo - siehe Seite 27/28.

30 Jahre SOL; Generalversammlung

SOL gibt es seit 1979. Wir
wollen unser Jubiläum im
nächsten Jahr zum Anlass
nehmen, etwas längerfristig
unsere Ziele und Strategien
zu überdenken. Ein Auftakt
dazu wird unsere General-
versammlung am So., 25.
Jänner, in Wien sein. Ihr
seid alle herzlich eingela-
den! Näheres auf Seite 25.

Die neuen SOL-Babys

Ende August haben
Natalie Ithaler und
Steve (sie haben
viele Jahre lang die
Camps von SOL ju-
nior geleitet) ein
zweites Baby - Lina -
bekommen (im Bild
mit Nati und Jana).

Ende Oktober kam dann
Nora zur Welt - das zweite
Baby unseres langjährigen
Vorstandsmitglieds Andreas
Mittermayer (im Bild Nora
mit Anna und Sonja).

Wir gratulieren!

Die Redaktion

Ihr habt zum ersten Mal
ein SOL in der Hand?

Der Verein SOL ist überpartei-
lich, existiert seit 1979 und hat
ca. 2000 Mitglieder in ganz Ös-
terreich. Wenn ihr die Zeitung
per Post bekommen wollt (4x
pro Jahr), reicht eine Einzahlung
in beliebiger Höhe (Selbstein-
schätzung) mit beiliegendem Er-
lag- schein (Kontodaten siehe
auch Seite 4). Wenn ihr dann
nächstes Jahr nichts mehr zahlt,
kriegt ihr die Zeitung einfach
nicht mehr...

SOL arbeitet an diversen Projek-
ten und hat eine Reihe von Re-
gionalgruppen – beides steht
euch zum Mittun offen. Wenn ihr
neugierig geworden seid, meldet
euch bitte bei uns.

SOL braucht eure Hilfe!

Erfreulicherweise häufen sich die Agrosprit-Listen in
unserem Postkastl. Der Wermutstropfen: Wir kom-
men mit dem Eingeben in die Datenbank kaum nach.
Aber schließlich wollen wir doch allen Unterzeichne-
rInnen ein paar Probehefte zukommen lassen, um sie
über den Fortgang der Aktion zu informieren - und
vielleicht gewinnen wir auf diese Weise auch ein paar
Mitglieder dazu?

Wer mich beim Eintippen von Adresslisten unterstützen will (daheim an
eurem eigenen PC), ist herzlich willkommen - bitte meldet euch bei mir!
Zeitaufwand: so viel ihr Lust habt. Entlohnung: ein freundliches Lächeln
und ein dankbarer Händedruck...

Infos: Gerlinde Gillinger, Tel. 01.876 79 24, sol-wien@nachhaltig.at.

So., 25.1.,
Wien:

SOL –
Ziele und
Strategien
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Nachhaltig
schrumpfen

Steigende Preise für Lebens-

mittel vergrößern den Hun-

ger, es droht eine globale Re-

zession und gleichzeitig wird

Energie immer teurer. Inner-

halb weniger Jahre haben

sich die globalen Verhältnisse

dramatisch verändert. Doch

viele setzen weiter auf be-

kannte Rezepte. Damit zielt

man an den realen Herausfor-

derungen vorbei.

Über die Ursachen der steigenden Erdölpreise ist man
sich uneins. Während manche die Marktmacht der
OPEC im Zentrum sehen, betonen andere die Rolle
der Spekulation, der Ölkonzerne, der Nachfrage in den
Schwellenländern oder den Krieg im Irak.

Kaum bemerkt weisen Studien allerdings darauf hin,
dass steigende Erdölpreise bereits „Peak Oil“ wider-
spiegeln könnten, den Höhepunkt der Erdölförderung.
Die Energy Watch Group, ein Zusammenschluss unab-
hängiger Wissenschaftler in Deutschland, datiert Peak
Oil auf das Jahr 2006, andere rechnen damit in naher
Zukunft. Tatsächlich bringt nicht erst der letzte Tropfen
Erdöl die Krise. Sie beginnt weit früher: dann nämlich,
wenn die Förderung zurückgeht und weder eine wach-
sende noch die bestehende Nachfrage mehr decken
kann.

Dabei ist Peak Oil nur ein Teilproblem. Die Energy
Watch Group prognostiziert die globale „Förderspit-
ze“ bei Erdgas und Kohle für 2025. Bei Erdgas dürfte
der entscheidende regionale Peak für Europa sogar frü-
her eintreten.

Die fossilen Stoffe sind so etwas wie das Lebenselixier der
Industriegesellschaft. Sie decken global rund 80% des
weltweiten Energiebedarfs. Den Löwenanteil der „Erneu-
erbaren“, die in den restlichen 20% enthalten sind, neh-

men nicht etwa Wind und Sonne ein, sondern die tradi-
tionelle Brennholznutzung im globalen Süden. Die Ener-
giegewinnung aus Windkraft und Sonnenenergie rangiert
global bislang noch im Promillebereich.

Ein Energie- und ein Stoffproblem

Die fossilen Stoffe liefern uns aber nicht nur Energie.
Erdöl und Erdgas sind auch die zentralen Ausgangsma-
terialien der Chemie. Kunststoffe, Arznei- und Pflanzen-
schutzmittel werden auf Erdölbasis produziert, und die
Herstellung von Stickstoffdünger ist auf Erdgas (oder
Kohle) angewiesen. Es gibt also neben dem Energie-
auch ein Stoffproblem. Allein der Bedarf an Kunststof-
fen für Textilien ist enorm. Will man ihn mit Baum- oder
Schafwolle oder Hanf decken, so schränkt das die Flä-
chen für die Ernährung weiter ein. Umso mehr, wenn
der Klimawandel zu Produktionseinbußen führt und
sich nach Peak Gas der Stickstoffdünger verknappt.

Damit nicht genug: Neben den Erdölpreisen steigen
auch die Preise für Metalle. Die ertragreichsten
Erz-Lagerstätten sind zunehmend ausgebeutet. Der
Förderaufwand steigt und die Produktionskosten neh-
men damit zu. Die steigenden Energiepreise erhöhen
die Produktionskosten dieser materiellen Schlüsselres-
sourcen zusätzlich. Das wiederum hat gravierende
Auswirkungen auf die Kosten für den Ausbau der Er-
neuerbaren, die von diesen Metallen eine ganze Men-
ge brauchen.

Laut Hermann Albers, Präsident des deutschen Bun-
desverbands Windenergie, ist der Bau neuer Wind-

Andreas Exner

Yunus: Berliner Erklärung
zu "New Deal for

Sustainability"

Berlin (6.11.08): Im Rahmen des 2. Social Vision
Summit haben Franz Alt, Peter Spiegel und Christi-
an Neugebauer die Berliner Erklärung für einen
New Deal for Sustainability initiiert. Muhammad
Yunus unterstützt die Kernforderung.

Den vollen Text findet ihr im “Glocalist” unter
http://tinyurl.com/57rcks.

Kongress “Solidarische
Ökonomie”

Von 20. – 22.2. 2009 findet in Wien der Kongress
"Solidarische Ökonomie" statt.

Alle sind eingeladen, Workshops, offene Diskus-
sionsrunden, Filme, Performances etc. einzubrin-
gen. Ort: Wien, Boku, Peter-Jordan-Str. 82.

Programm: www.solidarische-oekonomie.at

Die Krise schärft den Blick auf grundlegende Fra-
gen unseres Wirtschaftssystems. Daher sind in
diesem Heft einige Artikel
diesem Thema gewidmet.

Groß ist unsere Freude
über die Wahl Obamas –
wir haben bereits im März
sein “Yes we can” als Auf-
bruchsignal auch für uns
empfunden.

Wir werden sehen, was die
nächste Zeit bringt...
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energieanlagen 2007 in Deutschland bereits um ein
Viertel zurückgegangen – aufgrund der gestiegenen
Rohstoffpreise. Die Annahme, wonach das Kapital von
selbst auf die „Erneuerbaren“ wechselt, wenn die Prei-
se der „Fossilen“ steigen, ist demnach trügerisch. Viel-
mehr zeigt sich: Die „Erneuerbaren“ werden nicht von
selber attraktiv, und in einer allgemeinen Rezession
verschwinden auch die investiven Mittel für den „öko-
logischen“ Umbau.

Hinzu kommt, dass Verteilung und Nutzung der Ener-
gie an die fossilen Energien angepasst sind: ob Pipeli-
nes, Öltanker, alle möglichen Motoren oder simple
Heizungen. Nicht nur ein Umbau der Energieversor-
gung ist also nötig, sondern auch ein gewaltiger Um-
bau der gesamten Technologie und Infrastruktur. Und
auch diesen ermöglichen unter kapitalistischen Bedin-
gungen nur Profite und die Erwartung von Profiten.
Dieser grundlegenden Beschränkung unterliegen auch
die Staatsausgaben.

Außer dem Nadelöhr der Kapitalverwertung gibt es
noch ein stoffliches Übergangsproblem: Werden zu
wenige fossile Ressourcen in zu langer Frist für den
Aufbau erneuerbarer Stoff- und Energiesysteme inves-
tiert, so reichen ab einem gewissen Punkt die fossilen
Ressourcen nicht mehr aus, um auch nur annähernd
soviel Energie und Stoffe zu produzieren wie heute.
Umgekehrt intensiviert sich die Verknappung und das
Wachstum verlangsamt sich, wenn man in zu kurzer
Zeit zu viele fossile (und metallische) Ressourcen in
den Ökoumbau lenkt.

Grenzen des Wachstums

Damit verdunkeln sich die Perspektiven jener, die auf
ein neues Wachstumsmodell nach dem Ende des fossi-
len Füllhorns setzen. Wachstum des Kapitals heißt im-
mer auch wachsende Müllberge und Erschöpfung na-
türlicher Ressourcen. Das zeigen empirische Daten
eindeutig. Ebenso klar muss sein: eine absolute Reduk-
tion von Verbräuchen, Emissionen und Abfällen ist,
während das Kapital wächst, nicht möglich.

Die Verknappung natürlicher Ressourcen stellt die
Wirtschaft vor ein grundsätzliches Problem. Denn die
Effizienzsteigerung lässt bereits Grenzen erkennen. Zu-
dem hat sie bis jetzt nicht dazu geführt, dass der Res-
sourcendurchsatz durch die gesamte Wirtschaft zu-
rückgegangen wäre. Darüber hinaus steigt der Auf-
wand für die Förderung knapper Rohstoffe. Es sinkt der
Nettoenergieertrag. Wir müssen immer mehr Kapital
und Arbeitszeit aufwenden, um den Lebensstandard
auch nur zu halten. Kapital und Arbeitszeit stehen also
immer weniger zur Verfügung, um die Wirtschaftslei-
stung auszudehnen.

Ökonomisch äußert sich das zweifach: Es kommt eine
„ökologische Inflation“ in Gang, die kein Notenbank-
chef der Welt mehr anhält. Zugleich wird das globale
Wirtschaftswachstum schwächer. Und es spricht Eini-
ges dafür, dass letztlich die geldvermittelte Wirtschaft
überhaupt schrumpfen wird. Die Ökonomie, wie wir
sie kennen, hat ein Ablaufdatum.

Damit verschärft sich vorderhand die soziale Krise.
Denn bei einer stagnierenden Wirtschaft fallen Vertei-
lungsspielräume weg. Die Arbeitslosigkeit nimmt zu,
Versorgungskrisen und soziale Kämpfe sind absehbar.
Mit jedem Schritt, den der globale Norden setzt, um
am Wachstumsmodell festzuhalten, werden Men-
schen sterben. Agrotreibstoffe kosten wertvolle Acker-
flächen. Ressourcenkriege zerstören ganze Regionen.
Und der Klimawandel schreitet voran, solange wir den
Umschwung verzögern.

Wenn die Wirtschaft stagniert oder schrumpft, mangelt
es an den nötigen Investitionsmitteln. Erneuerbare Sys-
teme sind bis jetzt marginal und bleiben deshalb bis auf
Weiteres an fossile Inputs gebunden. Gehen diese zu-
rück, so ist ein Übergang in eine Elektroauto- und Pho-
tovoltaik-Welt stofflich limitiert. Der Versuch, mit viel
Geld, Technik und Ressourcen einen sozial-ökologi-
schen Umschwung zu schaffen, ist also kaum tragfähig.

Lösungsmöglichkeiten

Die Lösung liegt anderswo. Und zwar darin, unser Zu-
sammenleben neu zu gestalten. Wir müssen die Pro-
duktion (und damit zugleich den Konsum) unter gesell-
schaftliche Kontrolle bringen. Das aber ist nur möglich,
wenn wir Markt und Kapital durch direkte, herrschafts-
freie Formen der Kooperation ersetzen. Dazu müssen
wir nicht zuletzt die Staatsmacht, die dem Markt und
dem Kapital den Gewalt- und Legitimations-Rückhalt
verschafft, zurückdrängen.

Zentral ist weiters, für alle Menschen den gleichen, be-
dingungslosen Zugang zu den grundlegenden Mitteln
ihres Lebens zu erstreiten. Nur so kann sich der ökolo-
gische Wandel von der Geldwirtschaft und ihrer Krise
entkoppeln. Anders wird ein einigermaßen friedlicher
Übergang in eine erneuerbare Zukunft nicht möglich
sein.

Autoren:

Andreas Exner ist Ökologe und Publizist.
Christian Lauk ist Biologe.
Konstantin Kulterer ist Ökonom und Umwelttechniker

Alle drei sind aktiv bei www.social-innovation.org

Im August 2008 erschien von den Autoren „Die
Grenzen des Kapitalismus. Wie wir am Wachstum
scheitern“ (Ueberreuter-Verlag). Eine Besprechung
findet ihr im beiliegenden “Sustainable Austria”.

Impressum: Medieninhaber, Herausgeber: SOL (Menschen für
Solidarität, Ökologie und Lebensstil), 1140 Wien, Penzinger Str.
18/2. Redaktionsanschrift: 7411 Markt Allhau 5. Druck: Euro-
print, Pinkafeld. DVR 0544485. ZVR Nr. 384533867.

Abopreis � 3.60/ Jahr. Dieser Preis ist seit 1979 unverändert und
deckt nur mehr einen Bruchteil der Herstellungs- und Portokos-
ten. Wir sind daher für zusätzliche Spenden dankbar: Konto-Nr.
455 015 107, Bank Austria (BLZ 12000). Aus der EU: BIC =
BKAUATWW , IBAN= AT56 1200 0004 5501 5107. Für eine Ein-
zahlung nach Selbsteinschätzung erhältst du ein Jahr lang SOL
zugeschickt.

Namentlich gezeichnete Artikel drücken die Meinung der Auto-
rInnen aus.
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Jean Ziegler: Tribunal für Spekulanten
Der Schweizer Soziologe Jean Ziegler fordert Strafen für Wetten auf Nahrungsmittel

und warnt vor den Wirkungen der Finanzkrise auf die armen Regionen der Welt.

Herr Ziegler, gibt es auch etwas Positives an der Finanz-

krise?

Ja, sicher: Die neoliberale Wahnidee ist endlich im Ei-
mer. Die Theorie der Autoregulierung der Märkte, der
staatenlosen globalen Entfesselung der Märkte als Ziel
der Geschichte. Jetzt kann jeder sehen, dass das in den
Abgrund führt.

Was muss jetzt geschehen?

Wer immer für die normativen Menschenrechte war,
wie etwa das Recht auf Nahrung, wusste, dass es Ein-
griffe in den Markt geben muss. Das kann jetzt wieder
geschehen. Die Welthandelsorganisation muss die Er-
nährungssouveränität der Länder wieder respektieren
und nicht durch Total-Liberalisierung weiteres Agrar-
Dumping zulassen. Auf jedem afrikanischen Markt
kann man heute deutsches und französisches Gemüse
zu einem Drittel des Preises einheimischer gleichwerti-
ger Produkte kaufen.

Welche Auswirkungen hatte die Liberalisierung der

Weltmärkte auf Armutsregionen der Welt?

Das hat unter anderem dazu geführt, dass alle fünf Se-
kunden ein Kind unter zehn Jahren verhungert. Täglich
sterben über 100 000 Menschen am Hunger oder sei-
nen unmittelbaren Folgen. 923 Millionen Menschen
auf der Welt sind permanent schwerst unterernährt.
Letztes Jahr waren es noch 854 Millionen Menschen.
Das sind UN-Zahlen.

Was haben diese erschreckenden Zahlen mit dem Fi-

nanzmarkt zu tun?

Es gibt drei Dinge, die das Leid hauptsächlich verursa-
chen: Erstens das Agrar-Dumping. Die EU subventio-
niert das und wir exportieren unsere Überschüsse zum
Beispiel nach Afrika, wo diese Überschüsse die Land-
wirtschaft zerstören. Zweitens die Produktion von
Agrar-Treibstoffen. Die USA haben im vergangenen
Jahr 138 Millionen Tonnen Mais verbrannt, um Agrar-
Rohstoffe herzustellen. Dazu Hunderte Millionen Ton-
nen Getreide. Das hat zu einer unglaublichen Verknap-
pung der Nahrungsmittel geführt. Das dritte Übel ist
die Spekulation auf Nahrungsmittel. Das funktioniert
mit Agrar-Rohstoff-Zertifikaten, die an der Börse gehan-
delt werden.

Wie funktioniert diese Spekulation genau?

Die Schweizer Großbank UBS hat zum Beispiel gerade
Prospekte aufgelegt, die überall in der Schweiz für die-
se Finanzprodukte werben. Für ein Zertifikat auf Reis.
Im Prospekt heißt es, dass dieses Zertifikat auf Reis au-
ßergewöhnlich hohe Profite verspricht. Die großen
Hedgefonds haben auf der Suche nach profitablen An-
legemöglichkeiten die Agrar-Rohstoffbörsen der Welt

angesteuert und dort ihre Termingeschäfte aufgebaut.
Sie haben auf Mais, Getreide und so weiter gewettet.
Der Reispreis ist innerhalb von nur sechs Monaten um
83 Prozent gestiegen. Mais um 67 Prozent und Getrei-
de um 111 Prozent. Vor allem die Slumbewohner hat
das weltweit zuerst getroffen. Die Spekulanten sollten
jetzt vor ein Tribunal kommen, wie die Nazi-Verbre-
cher nach dem Krieg in Nürnberg angeklagt wurden.
Das sind Verbrechen gegen die Menschlichkeit.

Wen trifft die Krise am meisten, die Erste oder die Dritte

Welt?

Jeden Tag werden derzeit in den USA etwa 10 000 Fa-
milien aus ihren Häusern ausgewiesen, weil die Kredite
platzen. Da kommt die Polizei, klopft an die Tür und
sagt: ihre Wohnung wird in 24 Stunden geräumt.
25 Millionen Familien haben in den USA in diesem Jahr
ihre Wohnung verloren. Auch die Altersvorsorge ist in
den USA börsengebunden. Das ist schlimm, aber was
in den Armutsregionen der Welt passiert, ist unfassbar.
Ich komme gerade aus Darfur zurück. Dort leben
2,2 Millionen Menschen in Lagern. Die werden von
den UN geschützt. Wenn dort nicht die weißen Last-
wagen mit Mehl und Reis, Trockenmilchsäcken und
Wasser kommen, dann sterben die Menschen. Das

Jean Ziegler (* 19. April 1934 als Hans Ziegler in Thun,
Schweiz) ist ein Schweizer Soziologe, Politiker und
Sachbuchautor. Von 1967 bis 1983 und von 1987 bis
1999 war er Genfer Abgeordneter im Nationalrat für
die SP. Von 2000 bis 2008 war er UN-Sonderbericht-
erstatter für das Recht auf Nahrung – zuerst im Auftrag
der Menschenrechtskommission, dann des Menschen-
rechtsrats – sowie Mitglied der UN-Task-Force für hu-
manitäre Hilfe im Irak. Am 26. März 2008 wurde
Ziegler in den Beratenden Ausschuss des Menschen-
rechtsrats gewählt. Er ist außerdem im Beirat der Bür-
ger- und Menschenrechtsorganisation Business Crime
Control. (Wikipedia).
Autor des Buches “Imperium der Schande” (Gold-
mann-Verlag; ISBN: 978-3-442-15513-2, � 8,85). Eine
Besprechung findet ihr im beiliegenden Sustainable
Austria.
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Welternährungsprogramm verteilt nur 1500 Kalorien
pro Erwachsenen pro Tag, obwohl das Existenzmini-
mum laut Weltgesundheitsorganisation bei 2200 Kalo-
rien liegt. Obwohl dort die UN-Fahne weht, werden
die Menschen in der Unterernährung gehalten. Und
warum? Weil die freiwilligen Beiträge der Staaten ge-
strichen worden sind.

Die Staaten sparen wegen der Finanzkrise an der Not-

hilfe?

Ja. Die Weltgesundheitsorganisation hat die Mala-
ria-Impfkampagne unterbrochen. Alle 22 UN-Organi-
sationen haben ein Budget. Je nach Aufgabe gibt es
freiwillige Beiträge. Die Finanz-Krise wirkt sich unmittel-
bar auf die Budgets aus. Das ist eine Katastrophe für
die Dritte Welt. Man muss sich das einmal vorstellen:
Um die großen Millenniumsziele der UN zu erreichen,
also die acht schlimmsten Plagen der Menschheit vom
Hunger bis zur mangelnden Bildung zu besiegen und
wirklich die ganze Dritte Welt aus der materiellen Not
zu führen, bräuchte es laut UN-Berechnungen nur 82
Milliarden Dollar pro Jahr für einen Zeitraum von fünf
Jahren! Wenn ich jetzt ein Mensch wäre in einem Land
der südlichen Hemisphäre und sehe, dass in New York
in einem Monat 3000 Milliarden Dollar vernichtet wor-
den sind und der amerikanische Finanzminister 700
Milliarden Dollar mobilisiert, um solche Bankhalunken
freizukaufen, würde ich mich total verachtet fühlen!
Dann sehe ich weiße Rassisten, die sich nur um sich
selbst kümmern.

Würden Sie den Banken denn kein Geld geben?

Doch, aber es müssen Bedingungen gestellt werden.
Es ist richtig, dass der Interbankenverkehr unterstützt,
Spareinlagen geschützt und das Eigenkapital heraufge-
setzt wird. Aber das müsste an strikte Bedingungen ge-
bunden werden: Abschaffung der goldenen Fallschir-
me für Manager, Transparenzpflicht in der Buchhal-
tung, Kontrolle über die Manager. Sonst wird die öf-
fentliche Hand nur geschröpft, damit die Gleichen mit
den gleichen Methoden weitermachen. Warum sind
denn eigentlich die Aktienkurse nach der ersten An-
kündigung der Rettungspläne noch einmal in die Tiefe
gestürzt? Weil die großen Hedgefonds eventuell den-
ken: wenn der Staat schon bereit ist, zu zahlen, dann
setzen wir ihn noch etwas unter Druck.

Welche Lehren müssen aus der Finanzkrise gezogen

werden?

Es muss ein neuer Gesellschaftsvertrag durchgesetzt
werden. Die gesellschaftliche Souveränität muss wie-
derhergestellt werden. Der Finanzmarkt bleibt ein In-
strument. Es geht ja nicht um Kollektivierung im
DDR-Stil. Aber wir wollen keine Marktgesellschaft, wir
wollen eine Marktwirtschaft. Der freie Markt ist nur
eine Maske für die unglaubliche Gier weniger Men-
schen. Der Chef von Lehman Brothers, Richard Fuld,
hat sich in den letzten Krisentagen 20 Millionen Dollar
Bonus angeeignet. Das ist Banken-Banditismus, Krimi-
nalität mit Hilfe einer Bank.

Kann die Erste Welt die Krise auch als Chance zur Neu-

bestimmung begreifen?

Ja, genau. Der Zusammenbruch der neoliberalen Wah-
nidee macht die Sicht frei auf die Notwendigkeit einer
ganz anderen Gesellschaft, eines planetaren Gesell-
schaftsvertrages. Wenn die Menschen in der Herr-
schaftswelt begreifen, was für ein Irrweg diese spekula-
tive globalisierte Kapitalismus-Ordnung war. Absurd
und mörderisch zugleich. Mörderisch, weil sie tötet,
und absurd, weil sie unnützerweise tötet. Weil man ja
alle materiellen Probleme lösen könnte mit diesem ein-
zigartigen Überfluss an Ressourcen. Wenn diese Sicht
sich in der westlichen Öffentlichkeit durchsetzen wür-
de, dann wird auch die Sicht auf die Dritte Welt ganz
anders. Dann kommt es zu einem Dialog, zu gemein-
samem Widerstand.

Was können wir in der Krise von der Dritten Welt

lernen?

Dass wir auf derselben Welt leben und dass der Hun-
ger besiegt werden muss, weil es sonst kein Glück für
keinen gibt. Kant hat gesagt: Das Leid, das einem ande-
ren angetan wird, zerstört die Menschlichkeit in mir.
Das ist ganz sicher so. Die Banker, die wir jetzt haben,
begreifen so etwas nicht. Das sind Dschungel-Wege-
lagerer. Dabei ist doch klar, dass nur dort Investitionen
sich auszahlen, wo auch Menschenrechte verwirklicht
sind. Der globalisierte Dschungel-Kapitalismus mit sei-
ner Gier, mit seiner Deregulation, mit seinem Irrglau-
ben, seinem Lug und Betrug muss verschwinden. Die-
ses ganze Weltbild muss verschwinden. Das muss wie
die Nazis in den Eimer geworfen werden! Bei den Na-
zis waren Armeen nötig, um sie zu besiegen. Den
Dschungel-Kapitalismus wird hoffentlich die öffentliche
Meinung besiegen. Es muss ein Übergang kommen
vom Kapitalismus zur Zivilisation. Die planetarische so-
ziale Gerechtigkeit muss durchgesetzt werden. Zum
ersten Mal in der Geschichte der Menschheit haben
wir die materiellen Mittel, um das umzusetzen. Das
materielle Leid können wir besiegen. Liebeskummer,
Krankheit und Tod sind doch schon Leid genug.

Glauben Sie, dass die Menschen hierzulande umden-

ken?

Es wird sich die Erkenntnis durchsetzen, dass die Para-
digmen der gegenwärtigen Weltordnung mörderisch
und verlogen sind. Diese Erkenntnis wird sich durchset-
zen, weil jetzt die Menschen im Herzen des Herr-
schaftsbereiches Opfer sind. Und wenn jemand leidet,
dann denkt er richtig.

Interview: Matthias Thieme. Erschienen in der Frankfur-
ter Rundschau (21.10.2008), genehmigter Nachdruck.

Danke, Matthias Reichl (www.begegnungszentrum. at),

dass du uns auf den Artikel aufmerksam gemacht hast!
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Namibia: Grundeinkommen in Sicht!
Reisebericht Mai und Juni 2008

In Otijvero und Tsumkwe, Namibia, schaffen es Men-

schen unter schwierigen Verhältnissen auf Grund neuer

solidarischer Konzepte fast zu überleben. Die ErbInnen

des deutschen und südafrikanischen Kolonialismus be-

nötigen zur Aufrechterhaltung ihres Status hingegen

Massentourismus, Rohstoff- und Fleischexporte.

Zunächst verbrachte ich eineinhalb Wo-
chen in der Hauptstadt Windhoek, wo ich
mehrere Interviews führte. Fasziniert von
der Geschichte des Landes und der egalitä-
ren Gesellschaftsstruktur der sogenannten
Buschleute oder San hatte ich mich auf
den Weg gemacht. Zu Beginn traf ich aber
gleich auf ein Ereignis von globaler Bedeu-
tung, dem ersten Pilotprojekt weltweit zur
Einführung eines bedingungslosen Grund-
einkommen. Ich führte mit der Pastorin Dr.
Claudia Haarmann von der Basic Income
Grant (BIG) Coalition ein Interview. Zu Be-
ginn des Jahres wurde in Otjivero, einer in-
formellen Siedlung 100 km östlich von
Windhoek, das Experiment gestartet. Etwa
1000 EinwohnerInnen bekommen dort ein
bedingungsloses Grundeinkommen in der
Höhe von etwa 8 Euro ausbezahlt.

Die Ergebnisse haben die Erwartungen der Organisato-
rInnen übetroffen. Unterernährung und armutsbeding-
te Kriminalität haben stark abgenommen, ökonomi-
sche Aktivitäten von unten nach oben sind entstanden,
die Gesundheitsversorgung hat sich gebessert, und die
lokale Schule ist durch die Beiträge der Eltern besser
ausgestattet. Herbert Jauch vom Labour Research Insti-
tute des Gewerkschaftsdachverbandes bestätigte mir
in einem weiteren Interview, dass im Unterschied zu
Europa die Gewerkschaften zu den vehementesten
VertreterInnen des Grundeinkommens zählen. Er be-

richtete auch vom Fall Ramatex, einer großen Textilfab-
rik eines Konzerns aus Malaysia, die, nachdem sie zu-
nächst viele Fördergelder erhalten und schwerwiegen-
de Umwelt- und Gesundheitsschäden verursacht hat,
dieses Frühjahr das Land wieder verließ. Dieses Inter-
view wird in der Zeitschrift Indaba erscheinen.

Schließlich war es soweit und ich machte mich mit ei-
nem gemieteten Auto auf den Weg nach Tsumkwe.
Die dortige Region Nyae Nyae ist ein großes Gebiet
aus Halbwüste, welche von den BewohnerInnen selbst
verwaltet wird. Die Ju|’hoansi kontrollieren die Natur-
ressourcen und überleben in einer gemischten Ökono-
mie aus traditionellem Sammeln und Jagen, Subsistenz-
landwirtschaft, staatlicher und internationaler Unter-
stützung, sowie etwas Tourismus und Lohnarbeit. Aus
dem Verkauf von Jagdrechten an TouristInnen und
Pflanzen, wie der „Teufelskralle“, erzielen sie beträchtli-
che Einkünfte, die sie zum Teil gemeinschaftlich inves-
tieren und zum Teil an alle verteilen.

Ich habe etwa drei Wochen dort verbracht, mit vielen
Leuten gesprochen, etwas Ju|’hoansi erlernt und ein
paar Dörfer besucht. Trotz des Engagements der Men-
schen, wie auch zahlreicher Organisationen, reicht das
Erwirtschaftete aber dennoch nicht. Viele Leute haben
nur eine Mahlzeit am Tag, Tuberkulose ist ein gravie-
rendes Problem, und die Kooperative hat mit finanziel-
len Schwierigkeiten zu kämpfen. Nachdem sich ein in-
ternationaler Geber zurückgezogen hat, würde diese
dringend einen neuen Geländewagen brauchen, um
die großen Distanzen zu überbrücken.

Von der theoretischen Seite habe ich viel in Nyae Nyae
gelernt. Am Wichtigsten scheint mir die dort gelebte
Kombination aus individualistischen und gemein-
schaftsorientierten Formen der Solidarität zu sein. Ei-
nerseits wird an alle verteilt, die Einzelnen geben über
ein kompliziertes Verwandtschafts- und Freundschafts-

Simulation: Einfluss von BIG auf die Einkommensverteilung in Na-

mibia im Vergleich zur jetzigen Einkommensverteilung (punktiert).

Quelle: DfSD Microsimulation Model (www.sadocc.at/indaba).



8 Dezember 2008 SOL Nr. 134

4 ATTAC-Forderungen für stabile
Finanzmärkte unterstützen!

Globale und EU-weite Finanzmarktregulierung!

Globalisierte Finanzmärkte bedürfen einer globalen
und EU-weiten Aufsicht und Kontrolle. Ansonsten ist
der nächste Crash nur eine Frage der Zeit. Banken und
insbesondere hochspekulative und aggressive Fonds
müssen streng reguliert, bestimmte Anlagestrategien
untersagt werden. Riskante Finanzprodukte (Derivate)
müssen so wie Medikamente einer Zulassungspflicht
unterworfen werden. Unbeaufsichtigter „Over the
Counter“-Handel mit diesen Produkten ist zu verbie-
ten. Alle Geschäfte müssen in den Bilanzen aufschei-
nen!

Steueroasen trockenlegen!

Steueroasen sind zentral für das Funktionieren des glo-
balen Finanzmarkt-Casinos. Superreiche, Banken und
institutionelle AnlegerInnen werden dort weder fair be-
steuert noch reguliert und beaufsichtigt. Steueroasen
könnten problemlos „trockengelegt“ werden, da sie
zumeist westlichen Staaten unterstehen und vom Zu-
gang zu den globalen Finanzmärkten abhängig sind.

Transaktionssteuern gegen kurzfristige Spekulation!

Die Besteuerung aller Arten von Finanztransaktionen
würde Spekulation eindämmen und die Stabilität der

Finanzmärkte erhöhen. Um längerfristiges Anlagever-
halten zu begünstigen, sollten zudem Aktienstimm-
rechte an die Haltedauer gekoppelt und Aktienop-
tionen (Koppelung der Managergehälter an Aktien-
kurs) verboten werden.

Bankenrettung: Die ZockerInnen müssen zahlen!

Staaten müssen sich bei Rettungsaktionen für marode
Banken entsprechende Anteile sichern. Es darf kein
Steuergeld für die astronomischen Managergagen ge-
ben - diese müssen auf das Dreißigfache der Mindest-
einkommen begrenzt werden. Außerdem sind die die
Rettungskosten von den VerursacherInnen und Ge-
winnerInnen der Krise durch höhere Gewinn- und Ver-
mögenssteuern mittelfristig zurück zu zahlen.

Um weitere Finanzkrisen zu vermeiden, müssen diese
Forderungen umgehend umgesetzt werden. Die öster-
reichische Bundesregierung muss sich auf europäi-
scher Ebene nachdrücklich für eine wirksame demo-
kratische Kontrolle der Finanzmärkte einsetzen!

Bitte unterschreibt diese Forderungen auf
http://www.attac.at/4forderungen.html

system ihre Güter weiter, und eine gemeinsame Orga-
nisation entscheidet demokratisch über Investitionen.
Noch reicht das alles nicht aus, und es wäre wichtig,
dass der durch die Kolonialisierung geschaffenen Situa-
tion etwa durch der Einführung eines Grundeinkom-
mens auf nationaler und globaler Ebene Rechnung ge-
tragen wird. Trotz vieler Ansätze ist der Diskurs um So-
lidarische Ökonomie im südlichen Afrika weitgehend
abwesend. Dafür ist die BIG Coalition umso stärker!

Sowohl die BIG Coalition als auch die Kooperative der
Ju|’hoansi freuen sich über Unterstützung. Auf
www.bignam.org findet Ihr den ersten sehr anschauli-
chen Zwischenbericht aus Otjivero. Kontakt nach
Tsumkwe könnt Ihr über die Nyae Nyae Development
Foundation, nndfn@iafrica.com.na, aufnehmen.

Markus Schallhas
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Austro-italienische Familie sucht Unterkunft
für ein Jahr in Wien (und Umgebung)

Ja, das sind wir – herausgeputzt für eine Hochzeit von
Freunden diesen Sommer; genauer gesagt war’s die
Hochzeit vom Taufpaten von Lucas, der in der Nähe
von Berlin wohnt. So verbrachten wir eine Woche
dort, nachdem wir Freunde und Familie in Wien be-
suchten; ah ja, und dann waren wir noch einige Tage
bei der italienischen „nonna“, die in der Nähe von Par-
ma wohnt … ein recht „typischer“ Sommer für unsere
Familie. Ein Reisen zwischen und in verschiedenen Kul-
turen und Traditionen – etwas, das nicht nur unser Fa-
milien- sondern auch unser Berufsleben prägt.

Wir sind beide freiberuflich tätig als Erwachsenenbild-
ner und Konsulenten im Rahmen der EU-Bildungs-
programme sowie des Europarates; dh. Wir reisen für
unsere Arbeit relativ viel und arbeiten fast immer in
multikulturellen Kontexten. Doch mit Hilfe unseres
Vereines (www.pameambro.org) veranstalten wir
auch gerne internationale Aktivitäten „zuhause“.

Apropos „zuhause“:

Wie kommt’s überhaupt, dass wir in Kalabrien leben?

Das werden wir natürlich oft gefragt – besonders ange-
sichts der Tatsache, dass wir in einer Gegend (Provinz
von Reggio Calabria) wohnen, wo viele weg- und nur
im Sommer viele hinziehen. Paola wohnt schon seit
1999 in Kalabrien einerseits der Sonne folgend und an-
dererseits aus Liebe zu einem spannenden Dorfent-
wicklungsprojekt, das sie mit anderen gestartet hat
(www.pentedattilo.info).

Na ja, und als wir uns dann 2002 kennenlernten, war
ich nach 17 Jahren Wien reif, die Stadt hinter mir zu las-
sen. So kam es, dass wir uns 2004 nach der Geburt von
Lucas entschlossen haben in einem Dorf am Meer zu
wohnen. Ziemlich anders – in vielerlei Hinsicht!

Ein Jahr in Wien

Was erhoffen wir uns?

� Nach 4 spannenden und abwechslungsreichen Jah-
ren in Kalabrien wollten wir gerne Familienleben in
der Stadt (speziell in Wien) ausprobieren – auch um
besser zu verstehen, was unser Leben hier in Kala-
brien ausmacht.

� Die Kinder wachsen zweisprachig auf, wobei Deutsch
aber v.a. passiv vorhanden ist. Ihre Erlebnissprache ist
zu 90% Italienisch. Das Jahr in Wien würde Deutsch
zu einer aktiven Sprache der Kinder machen – womit
auch die Oma und die Onkels sich besser mit ihnen
unterhalten können – und die Verbindungen zu den
„österreichischen“ Wurzeln stärken.

� Dann wollten wir auch direkte Erfahrungen mit dem
österreichischen Bildungssystem (zumindest was
Kindergärten betrifft) machen. Lucas besucht seit 2
Jahren und Simon(e) seit einem Jahr einen privaten
Kindergarten hier bei uns, wo wir und sie recht zu-
frieden sind. Nun schauen wir einmal, was wir in
Wien erleben werden.

Wie können wir nun Unterstützung brauchen?

Vor allem bei unserer Suche nach einem Platz zu woh-
nen. Unser Familienbudget lässt leider nicht zu, dass
wir einfach eine möblierte 3-Zimmer Wohnung für ein
Jahr mieten – das können wir uns nicht leisten (unsere
Lebenskosten in Kalabrien sind doch erheblich gerin-
ger als in einer Großstadt wie Wien!).

Nun dachten wir an verschiedene „alternative Optio-
nen“:

1. Wohnungstausch: Vielleicht gibt’s ja Leute, die ein
Jahr am Meer Auszeit nehmen wollen und ihre Woh-
nung mit unserer tauschen möchten. Wahrscheinlich
die unrealistischste Option, aber man weiss ja nie!

2. „Housesitting“: Leute, die für diese Zeit im Ausland
sind und ihre/ihr Wohnung/Haus nicht leer stehen las-Ein Blick auf Pentedattilo, das wir von unserem

Balkon aus sehen können.
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Interkultureller Frauengarten in Kärnten
In Klagenfurt-Ebenthal ist seit Mai 2008 ein Gemein-
schaftsgarten für Frauen entstanden. Eingeladen mitzu-
machen sind Frauen mit Migrationshintergrund, Trauma-
tisierung, Behinderung und landlose Österreicherinnen.

Zwei Jahre haben wir1 davon geträumt, ein geeignetes
Grundstück gesucht, Vorträge gehalten und Verbünde-
te gesucht. Nun ist es so weit. Auf einem ehemaligen
Bauernhof, 20 Busminuten entfernt vom Klagenfurter
Hauptbahnhof, betreiben wir seit Mai 2008 den ersten
interkulturellen Garten in Kärnten.

Mitgemacht haben dieses Jahr Frauen mit Wurzeln in
Kroatien, Nigeria, England/Wales, Russland/Kaukasus,
Österreich, Rumänien/Siebenbürgen, Ägypten und
Slowenien. Während diese Saison sich dem Ende zu-
neigt, sind Vorbereitungen für 2009 bereits am Laufen.

Frauen bringen innerhalb des Projekts und oft auch da-
rüber hinaus eigene Kompetenzen ein, tauschen Wis-
sen aus und stärken sich gegenseitig. Sie nutzen die
Gelegenheit, selbstbestimmt die Sprachpraxis zu ver-
bessern, hochwertige Lebensmittel für den Eigenbe-
darf oder zum Weitergeben zu produzieren und ihre
Verbindung zur Natur vertiefen. Gleichzeitig ist es ein
Schritt in die Gemeinschaft.

Direkt am Gelände gibt es eine Küche, die bei den wö-
chentlichen Treffen, gern zur Herstellung von zum Bei-
spiel frischen Gemüsesuppen für Teilnehmerinnen und
Gäste dient. Im September des Jahres haben wir be-
reits das erste gemeinsame Suppenfest veranstaltet , zu
dem Nachbarn, Freunde, Unterstützerinnen und Inter-
essierte herzhafte Suppen schlürfen und die von der
leidenschaftlichen Fotografin Ilse Gerges zusammen-
gestellte Bilderschau über das Gartenjahr genießen
konnten.

Vernetzt sind wir mit dem Verein Gartenpolylog aus
Wien, der die Idee der Interkulturellen Gärten bekannt
macht und im März 2008 ein österreichweites Treffen
veranstaltet hat.

Die Idee der Interkulturellen Gärten ist in Deutschland
bereits zu einer kleinen Bewegung herangewachsen.
Ausgegangen ist der Impuls von bosnischen Flücht-
lingsfrauen und einer Hand voll Sozialarbeiterinnen. In-
zwischen gibt es in Deutschland bereits etwa 80 Gär-
ten in Betrieb und zahlreiche weitere, die sich im Auf-
bau befinden.

Darüberhinaus gibt es Gemeinschaftsgärten weltweit.
Die junge Filmemacherin Ella von der Haide hat in Ber-
lin, Südafrika und Buenos Aires gefilmt. Links für Inter-
kulturelle Gärten und Gemeinschaftsgärten in aller
Welt: www.gartenpolylog.org,
www.stiftung-interkultur.de.

Für Unterstützung danken wir besonders dem Frauen-
referat des Landes Kärnten, Projektgruppe Frauen Kla-
genfurt, PKS Gartengeräte aus Kupfer (www.
kupferspuren.at) und Postbus Regionalmanagement.

Nähere Infos: Sabine Jakosch, astern@drei.at, 0660.
469 00 33. Spenden sind herzlich willkommen: Verein
ASTERN, Kto.Nr.: 57012 – Sparda Bank, BLZ 46660.

v. links : Marijana, Zulfija, Ilse, Maja, Ute, Rose, Sabine

(Artikel), Daniela; Kinder: Maik, Flora & Freundin

Fotografiert: Christine Hochsteiner

sen wollen, freuen sich über eine 4-köpfige Familie, die
die Blumen giesst, oder den Garten pflegt oder … ein
Konzept, das in den USA sehr verbreitet ist, bei uns et-
was weniger, aber warum nicht?

3. Mitarbeit/Engagement in einem „Projekt“: Wir kön-
nen uns auch vorstellen, das wir unser (Mit-)wohnen
teils oder ganz mit unserem Engagement „bezahlen“.
Sei es in einem Wohnprojekt oder einem Biobauern-
hof (mehr etwas für Wien Umgebung) oder ähnliches.
Wir müssen nach wie vor unserer Arbeit nachgehen,
aber unser Freiberuflertum erlaubt uns relativ viel Flexi-
bilität.

4. …oder ganz etwas anderes!!!!

Was ist uns besonders wichtig beim Wohnen:

� Kinderfreundlich – andere Kinder in unmittelbarer
Nähe und ein Kindergarten nicht zu weit weg.

� Wien oder Umgebung von Wien (aber dann nicht
zu isoliert von öffentlichen Verkehrsmitteln).

� Internet im Haus, da wir das für die Arbeit brauchen.

Kontakt: Email: Peter@pameambro.org oder paola@
pameambro.org; Telefon: 0039-328-2138370 (Peter
Mobil) oder SKYPE: peho68.

(Peter hat uns bei unseren bisherigen EU-Projekten -

MOOSE und Jugendsternwanderung - sehr unterstützt.

Die Red.)

(1) zwei Gründerinnen von Verein „A*Stern – Drehscheibe für interkulturelle und nachhaltige Projekte“ und ein genialer Gärtner:
Christine Hochsteiner, Ethnologin aus Villach, Projektvorbereitung; Franz Fux, ausgebildet in Gartentherapie, Fachliche
Begleitung, Tel.: 0650-7202843; Sabine Jakosch, Koordination „Interkultureller Frauengarten“, Verfasserin des Artikels
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